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^JVer die historische Literatur der Franzosen in den 
letzten Decennien mit einiger Aufmerksamkeit verfolgt, 
wird sich dem Eindruck nicht entziehen können, dass die 
Behandlung und Beurth eilung der ältesten Geschichte 
Galliens eine eigenthümliche Wandlung in unserer Zeit 
durchgemacht hat. Die freien Kelten, die einst mit Stolz 
als Ahnen gefeiert wurden, scheinen neuerdings an Ach- 
r tung und Sympathie auffallig verloren zu haben ; man 
V zollt wohl noch ein Wort der Anerkennung dem Helden 
X Vercingetorix, aber man beugt das Knie vor seinem 
'h) glorreichen Besieger Caesar und man wäre nicht ganz ab- 
< geneigt, die rohen Vorfahren zu verleugnen, Caesar als 
^ Nationalhelden an die Spitze der Gallischen Geschichte 
zu stellen und die heikle Frage der Abstammung, die ja 
überhaupt der Menschheit nicht die anmuthigste Perspec- 
tive zu erschliessen bestimmt scheint, nicht über die 
Eroberung Galliens durch die Römer hinaus zu verfolgen. 
Sicherlich hat das Napoleonische Caesarenthum und der 
kaiserliche Schriftsteller, dem Caesar die zweifelhafte Ehre 
eines literarischen Denkmals verdankt, wesentlich dazu 
beigetragen, solche Ideen zur Reife zu bringen und es 
ist keineswegs unwahrscheinlich, dass der politische Um- 
schwung, der sich in Frankreich vollzogen hat, auch auf 
die historische Anschauung nicht ohne Rückwirkung 
bleiben werde. Aber es wäre ungerecht zu verkennen, 
dass die Dankbarkeit, die den Römern von den Nach- 
kommen der unterworfenen Gallier gezollt wird, eine 
verdiente ist. Mögen auch gewisse körperliche und gei* 
stige Eigenschaften sich von den gallischen Stammvätern 
auf die modernen Franzosen vererbt haben, so beruht 
doch das höchste Gut, das sie besitzen, ihre reich ent- 
wickelte Cultur und Civilisation durchaus auf römischer 



Grundlage, ist nicht auf heimischem Boden gewachsen, 
sondern von Rom aus nach Gallien importirt worden. 

Die Schilderung, die etwa 50 Jahre vor Caesar ein 
griechischer Reisender, der Philosoph Posidonius, von 
den Bewohnern des nördlichen Frankreich entwirft : von 
ihren grausamen Menschenopfern^ ihren blutigen Wahr- 
sagungen aus den Zuckungen der Sterbenden, dem bar- 
barischen Brauch, die Köpfe der erschlagenen Feinde 
an den Hausthüren anzunageln oder sorgfaltig mit Cedernöl 
zu bestreichen und den Fremden zu zeigen — Posidonius 
sagt, er habe das auf seinen Reisen so oft gesehen, dass 
er schliesslich keinen Ekel mehr empfunden habe ^) — 
diese Schilderungen können wahrlich nicht unsere mensch- 
liche Sympathie für die barbarischen Gallier erwecken. 
Aber auch politisch können wir uns wenig angemuthet 
fühlen von einem Volke, das zerklüftet in einzelne sich 
in ewigen Fehden aufreibende Stämme, keinen natio- 
nalen Mittelpunkt besass, dem der Gedanke an eine 
nationale Einheit fast fremd geblieben war. Die Parole 
Csesar's: er sei als Befreier Galliens gekommen, diese 
Parole, die zu allen Zeiten in immer neuen Variationen 
ausgegeben worden ist und niemals ganz ihre Wirkung 
verfehlt, sie war hier nicht ungerechtfertigt; die Unter- 
Averfung Galliens unter die Römerherrschaft bedeutete 
nicht blos die Abschüttelung des Joches, unter welches 
der verwegene Germane Ariovist das schwache Land zu 
beugen im Begriffe stand, sie bedeutet zugleich das Ende 
der harten Frohnde, die eine gewaltthätige und rück- 
sichtslose Priesterschaft und im Verein mit ihr ein über- 
müthiger und übermächtiger Adelsstand über das recht- 
lose Volk auszuüben gewohnt war. Wir hören im alten 
Gallien von grossen Herren, Fürsten und Fürsten- 
söhnen, von ihrem Reichthum an Gold und Silber, ihren 
gewaltigen Gastmählern, ihrem ungeheuren Gefolge von 
wehrhaften und dienenden Mannen , ihren Gehöften 
und Villen am Rande des schattigen Waldes oder am 
Ufer des rauschenden Flusses. Neben der weltlichen 
Macht erhebt sich die geistliche, die Druiden, streng 
hierarchisch gegliedert, mit einem Oberpriester an 
der Spitze, die Hüter der Religion und des Rechtes, im 
alleinigen^ in harter Lehrzeit erworbenen und ängstlich 



geheimgehaltenen Besitz des menschlichen und göttlichen 
Wissens, Strafen für Verbrechen verhängend und durch 
blutige Menschenopfer die Götter sühnend, das Volk in 
scheuer Furcht und Aberglauben erhaltend und ihren 
Bannstrahl schleudernd gegen Hoch und Niedrig, sie als 
Unreine ausschliessend von allem Verkehr und Berührung. 
So schildert uYis Caesar die beiden Classen der Gesell- 
schaft, die in ganz Gallien in Ehren stehen; denn das 
Volk, fügt er hinzy, wagt nichts aus eigenem Antriebe, 
hat keinen Theil am öffentlichen Leben und nimmt fast 
die Stellung von Sclaven ein. 

Ein solches Volk hatte wenig zu verlieren und zu 
beklagen ; an Stelle der kleinen Herren war ein Herr- 
scher getreten, vor dem Alle ohne Ausnahme ihr Knie 
beugen mussten; an Stelle der unerbittlichen Strenge 
und Willkür der Priester genoss man die Segnungen 
des humanen römischen Rechtes; an Stelle der unauf- 
hörlichen Kriege war der dauernde Friede getreten : die 
Fax Romana, das echte Vorbild der lügenhaften Per- 
siflage: TEmpire c'est la paix; an Stelle der Furcht vor 
den germanischen Horden das Gefühl der Sicherheit unter 
dem Schirm und Schutz des weltbeherrschenden Rom. 
Können wir uns wundern, dass Gallien dauernd die Treue 
dem römischen Herrscher bewahrt hat, dass selbst die 
Idee eines freien Gallischen Reiches, wie sie vorüber- 
gehend bei dem Zusammensturze des Julisch-Claudischen 
Herrscherhauses auftauchte, nichts Verlockendes für das 
an friedliche Arbeit, Wohlstand und Civilisation gewöhnte 
Volk haben konnte? Man war in Sprache und Sitte, 
selbst in politischen und religiösen Anschauungen fast 
unvermerkt so römisch geworden, dass der Gedanke 
an eine Lostrennung von Rom und ein Zurückkehren zu 
der alten nationalen Selbständigkeit auch den wenigen 
Patrioten, die sich noch den Sinn für diese idealen Güter 
eines Volkes bewahrt hatten, als eine Unmöglichkeit, 
dem niederen Volke nur als eine Zerstörung seines Wohl- 
standes, seiner Cultur, ja sellbst seiner Freiheit erscheinen 
musste. 

Nicht mit einem Schlage freilich und nicht in gleicher 
Weise in seinen verschiedenen Theilen ist Gallien römisch 
geworden. Die eigene Civilisatiotv ircv V^TOx^w\x\\5^%^^'5i^^ 
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einem fremden Volke aufzuzwingen, das lag nicht in dem 
Wesen der geschickten und milden römischen Coloni- 
sationspolitik, die stets geneigt war, politisch ungefähr- 
liche Eigenthümlichkeiten nach Möglichkeit zu respec- 
tiren. Je nach der Beschaffenheit des Landes und der 
Individualität der Bewohner ist, rascher oder langsamer, 
in grösserer oder geringerer Intensivität die fremde Cultur 
in die Schichten des Volkes gedrungen. Noch 400 Jahre 
n. Chr. entschuldigt sich ein Mann aus Centralgallien 
wegen seines bäuerischen Lateins dem fein gebildeten Be- 
wohner von Aquitanien gegenüber, wo, abgesehen von 
den unwegsamen, wenig betretenen Pyrenäenthälern, den 
dauernden Stätten heimischen Glaubens und heimischer 
Sitte, römische Bildung überraschend leichten Eingang ge- 
funden hatte. Im Norden und dem mittleren Gallien da- 
gegen, in den dichten Eichenwäldern von Belgica, in 
den Fischerdörfern am Strande des Oceans, selbst in 
einem grossen Theile der Lugdunensischen Provinz, 
hat die keltische Sprache und Nationalsitte ein zäheres 
Leben bewahrt: diese Gegenden, in denen nach wie 
vor Bauern, Jäger und Fischer den wesentlichsten Theil 
der Bevölkerung bildeten, die nicht in grossen Städten, 
sondern weit im Lande zerstreut in kleinen Dörfern und 
einzelnstehenden Hütten ihr Leben führten, diese Ge- 
genden sind von der römischen Cultur nur gestreift, 
niemals von derselben ganz durchsättigt worden. Wahr- 
haft römisches Leben darf man nur im Süden von Frank- 
reich suchen : in der alten römischen Provincia, der heu- 
tigen Provence nebst Dauphine und Languedoc, wo die 
mächtige Griechenstadt Massalia mit ihren zahlreichen 
Handelsfactoreien den Boden bereitet hatte, wo eine 
Fülle von blühenden Städten gegen Ende der römischen 
Republik an der Küste des Meeres und den Ufern 
des Rhönestroms erstand, deren Name und Bedeutung 
noch lange Jahrhunderte nach dem Zerfalle des grossen 
Weltreiches, ja bis auf unsere Tage sich erhalten hat. 
Man braucht nur Ntmes und Arles, Avignon, Orange 
und Vienne zu nennen, um die Erinnerung an Tempel 
und Triumphbögen, Theater, Amphitheater und Aquä- 
ducte wach zu rufen, die eine durchaus römische Sprache 
sprechen^ gleich den zahllosen Inschriften, aus denen 



das keltische Idiom, selbst die einheimischen Namen 
fast vollständig geschwunden sind. 

Wie hat sich dieser folgenreiche Umformungspro- 
cess vollzogen? Die Resultate liegen vor uns, aber in 
die einzelnen Phasen des Werdens und der Gestaltung 
ist uns nur selten ein flüchtiger Einblick gestattet. Das 
allbekannte Schlagwort von der Romanisirung der antiken 
Welt, wer hätte es nicht schon gelegentlich selbst ange- 
wandt? Aber wohl nur Wenige haben ernstlich nach 
der Verschiedenheit und Mannichfaltigkeit der Formen 
geforscht, in denen dies grosse Culturwerk durchgeführt 
worden ist. Dass in Griechenland, in Asien, in Aegypten 
von einer Romanisirung überhaupt nicht die Rede sein 
kann, dass dort die eingeborene oder fest eingewurzelte 
griechische Cultur sich in Sprache und Sitte kraft ihrer 
Ueberlegenheit der römischen gegenüber fast ungetrübt 
erhalten hat, das ist Allen sattsam bekannt; aber auch 
im Occident, in den Ländern, in denen unbestritten die 
Römer ihre civilisatorische Mission geübt haben, wie 
verschiedene Gestalten hat die Colonisationspolitik der 
Römer angenommen und nothgedrungen annehmen müs- 
sen ! In Siebenbürgen und Rumänien, dem alten Dacien, 
werden die Einwohner, so weit sie nicht das Schwert 
hingerafft, von Haus und Hof verjagt, aus der ganzen 
Welt, vom fernsten Oriente her, Colonisten zur Be- 
bauung des verödeten Landes gewonnen; in Oesterreich- 
Ungarn, in Deutschland und in England zwar die Be- 
völkerung nicht vertrieben, aber das ganze Gebiet mili- 
tärisch organisirt, neue Städte im Anschluss an die 
grossen stehenden Feldlager gegründet, um den Vetera- 
nen und dem Lagertross ein festes Heim zu schaffen: 
so ist Wien erstanden, so in Ungarn: Ofen, in Sieben- 
bürgen: Apulum (bei Karlsburg), am Rhein: Xanten, 
Mainz, Strassburg und andere, als Centren römischen 
Wesens, das sich hier nun im Soldatenkleide offen- 
baren zu wollen schien. Aber romanisirt ist das Land 
selbst und seine Bewohner niemals worden und so be- 
deutende Spuren auch hier die Römerherrschaft zurück- 
gelassen hat, der Sturm der Zeiten hat Lager und Städte, 
TÖmische Sprache und Sitte fortgeweht und nur der 
Alterthumsforscher vermag sich noch aus Ruinen und 
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verstreuten Monumenten ein Bild zu entwerfen von dem 
fremdartigen J.eben, das einst mit den römischen Legio- 
nen hier seinen Einzug gehalten und mit ihnen für 
immer wieder entwichen ist. Wie anders in Spanien und 
Frankreich, den romanischen, d. h. wahrhaft romanisirten 
Ländern! Nicht der Gedanke konnte den Römern vor- 
schweben, durch Einführung einer massenhaften italischen 
Bevölkerung oder Besatzung gewaltsam den nationalen 
Geist in den gewonnenen Provinzen zu vernichten, sondern 
unmerklich, durch die Anziehungskraft einer überlegenen 
Cultur auf friedlichem Wege den Assimilationsprocess 
zu vollziehen. Nicht die Römer haben Spanien und Gallien 
romanisirt, sondern die Iberer und Gallier haben sich 
selbst zu Römern gemacht oder wie es mit passendem Aus- 
druck in Frankreich genannt wird, die alten Gallier sind 
zu Gallo-Romains geworden, die Civilisation des Landes 
zur Römerzeit ist entstanden aus der glücklichen Ver- 
schmelzung und Umbildung der heimischen in die fremde 
Cultur. 

Nur ein liebevolles und bis ins kleinste Detail ein- 
dringendes Studium der Monumente, wie es seit einiger 
Zeit in Frankreich mit fast zu grossem Eifer gepflegt 
wird, kann bis zu einem gewissen Grade die Frage 
lösen, welche Züge in dem auf den ersten Blick schein- 
bar römischen Gemälde als nationale zu betrachten 
sind. Es ist eine nicht verächtliche Aufgabe der vielbe- 
spöttelten Provinzialarchäologie, unter dem fremdartigen 
Bewürfe den heimischen Untergrund aufzudecken und 
die in jedem Lande verschiedenen Schattirungen der 
römischen Cultur nachzuweisen. In der Geschichte der 
römischen Städte auf fremdem Boden spiegelt sich dieser 
eigenthümliche Vermischungsprocess deutlich wieder, 
und so darf vielleicht der Versuch gerechtfertigt er- 
scheinen, ein Bild der vornehmsten Stadt, nicht allein 
Xralliens, sondern des römischen Nordens überhaupt, des 
alten Lugudunum zu entwerfen. 

Bei Gaeta in Süditalien erhebt sich ein stattliches 
Monument, das im Volksmunde den Namen: Rolandsthurm 
führt. Die wohlerhaltene Inschrift aber gibt uns Auf- 
schluss, dass hier ein vornehmer Römer begraben liegt, 
der unter Caesar und Augustus eine hervorragende, wenn 



auch nicht sehr ehrenhafte Rolle gespielt, der auch aus 
Cicero's Briefen und Horaz' Gedichten bekannte L. Muna- 
tius Plancus. In Gallien, so heisst es nach Aufzählung 
seiner Würden und Thaten am Schlüsse der Inschrift^ 
gründete er die Colonien Lugudunum und Raurica (Äugst 
bei Basel). Noch von Gsesar war ihm die Statthalterschaft 
bestimmt worden; nach Caesar's Tode fürchtete man, 
er mochte gemeinschaftliche Sache mit Antonius machen, 
und um ihn in seiner Provinz festzuhalten, Hess der 
romische Senat ihm den Auftrag zukommen, an der 
Grenze der Narbonensischen Provinz eine neue Stadt 
Lugudunum zu gründen. Vielleicht hatte hier schon lange 
eine Ansiedlung bestanden ; der keltische Name der Stadt, 
der in verschiedenen Gegenden Galliens wiederkehrt, macht 
dies wahrscheinlich ; die Endung dunum, das keltische 
Wort für Hügel, ist in zahlreichen gallischen Städte- 
namen, wie Augustodunum, Uxellodunum, Noviodunum 
u. A. nachweisbar. Auch an einer Gründungssage fehlt es 
nicht: zur Zeit, als die Gallier unter Brennus Rom er- 
stürmten, so lautet die Legende, kamen zwei aus ihrer 
Herrschaft vertriebene Fürsten Momorus und Atepo- 
marus in diese Gegend, um sich hier eine neue Heimat 
zu suchen. Und als sie mit dem Graben der Funda- 
mente beschäftigt waren, da erschienen plötzlich Schwärme 
von Raben, die ringsherum auf den Bäumen sich nieder- 
liessen, und von diesem göttlichen Zeichen habe die 
Stadt ihren Namen Lugudunum, d. h. der Rabenhügel 
erhalten ^), Aber die Quelle, aus der diese Erzählung stammt, 
ist trübe und das Ganze ist wol nur eine der spät 
entstandenen etymologischen Deutungen, an denen unsere 
Ueberlieferung so überreich ist. 

Die Geschichte weiss nichts von dieser gallischen 
Ansiedlung und noch bei Caesar sucht man den Namen 
Lugudunum vergebens. Streitigkeiten, die in dem benach- 
barten Vienna ausgebrochen waren und zur Vertreibung 
der römischen Partei durch die einheimischen Allo- 
broger geführt hatten, gaben den äusseren Anlass zu 
der Gründung der neuen Stadt an der Stelle, wo die 
Vertriebenen Schutz gesucht hatten. Hier am Zusammen- 
fluss zweier bedeutender Ströme, der reissenden, von 
den Alpen bis zum Meere hinströmenden Rhone und der 
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trägen, anscheinend kaum bewegten Sa6ne erstand die 
künftige Hauptstadt von Gallien, schon durch ihre Lage 
zu einer raschen Entwicklung prädestinirt. Wol kein 
Reisender verlässt Lyon, ohne zu dem Hügel von 
Fourvieres hinaufgepilgert zu sein und das grossartige 
Panorama, das sich hier dem Auge entfaltet, genossen 
zu haben. Im Süden erscheint der Mont Pilat, im Westen 
die Berge der Auvergne, im Norden der Mont d'Or mit 
seinen mächtigen Kuppen, im Osten die Berge der 
Dauphine, Savoyen und am fernen Horizont die schnee- 
bedeckten Alpen bis zum Mont Blanc; zu den Füssen 
die grosse Stadt, von den beiden Strömen umflossen, die 
ihren Weg nehmen in die gesegnetsten Striche des 
mittleren und südlichen Frankreichs. Auf und an den 
Hügel sich lehnend zogen sich die Strassen des alten 
Lugudunum hin; unten am ZusammenflUvSs der Rhone 
und Sa6ne erhob sich der heilige Bezirk mit dem Tempel 
des Augustus und den daran sich schliessenden Heilig- 
thümern. Nur dürftige Ueberreste sind uns von der alten 
Römerstadt, erhalten: einige Säulen, wenige Mauerreste, 
vereinzelte Bögen der grossen Wasserleitung, die einst 
Lyon mit Trinkwasser vom Mont Pilat her versorgte, 
das ist Alles, was die Jahrhunderte überdauert hat. Das 
heidnische I^yon ist von dem modernen christlichen ver- 
drängt worden; wo einst der Tradition nach das alte 
Forum gewesen, erhebt sich die Kirche von Nr. Dame 
de Fourvieres, gekrönt von der kolossalen vergoldeten 
Statue der Jungfrau Maria ; auf dem Platze des grossen 
Hospital de TAntiquaille soll einst der kaiserliche Palast, 
der Sitz der Statthalter gestanden haben. Selbst die 
kühnste Phantasie würde nicht vermögen, aus diesen 
dürftigen Ruinen sich eine Vorstellung von dem zu bilden, 
was hier zu Grunde gegangen. — Aber auch die Schrift- 
steller bieten ufis nur geringen Ersatz; was würden wir 
von dem römischen Reiche wissen, wenn wir darauf 
angewiesen wären, aus Tacitus unsere Kenntniss zu 
schöpfen? Was kümmert dem vornehmen Römer das 
Leben in den Provinzen, was anders verlangt das Lese- 
publicum, für das er schreibt, als immer wieder von 
Rom und dem Kaiserhause, von Palastintriguen, Hoch- 
verrathsprocessen und daneben von den Waffenthaten 
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des römischen Heeres in fernen, unbekannten Ländern 
zu hören? Wären die kühnen Pläne des Drusus und 
Germanicus geglückt und Deutschland eine unterworfene 
und friedliche römische Provinz geworden, so hätte 
Tacitus sicherlich nicht seine Germania geschrieben. Dass 
Augustus in Lyon drei Jahre seine Residenz aufschlug, 
um die Verhältnisse in Gallien zu ordnen, dass Caligula 
die Stadt mit seinem Besuche beglückte und in höchst- 
eigener Person als Auctionator die Garderobe seiner 
Schwestern und den alten kaiserlichen Hausrath verstei- 
gerte, um seine durch wahnsinnige Verschwendung geleerte 
Kasse aus den Taschen seiner gallischen Unterthanen 
zu füllen, dass sein blöder Nachfolger Claudius hier das 
Licht der Welt erblickte — das wird uns allerdings ge- 
treulich berichtet ; aber von den Geschicken der Stadt 
und ihren Bewohnern wissen die Schriftsteller nichts zu 
erzählen. Nur gelegentlich durch einen Brief des Philo- 
sophen Seneca an einen aus Gallien gebürtigen Freund 
erfahren wir, dass Lyon loo Jahre nach seiner Gründung 
unter Nero's Regierung von einer Feuersbrunst heim- 
gesucht ward, welche die blühende Stadt, schon damals 
der Schmuck von Gallien, mit ihren herrlichen Pracht- 
bauten in einer Nacht bis auf den Grund zerstörte. Aber 
selbst eines so gewaltigen, nach Seneca's Schilderung 
unerhörten Elementarunglücks einer der vornehmsten 
Städte des römischen Reiches gedenkt Tacitus nur aus 
Anlass eines kaiserlichen Geschenkes von vier Millionen 
Sesterzen zur Wiederherstellung ihrer öffentlichen Ge- 
bäude ^). 

Gewiss hat Lyon gleichwie Rom sich glänzender 
aus der Asche wieder erhoben; schon wenige Jahre 
später finden wir es bei der folgenreichen Bewegung, 
die von Gallien ausging und Nero Thron und Leben 
kostete, dem Kaiserhause treu, in erbittertem Kampf mit 
seiner alten Rivalin, der Stadt der AUobrogen Vienna. 
Von Nero's Nachfolger Galba für seine Anhänglichkeit 
an das alte Herrscherhaus vorübergehend mit Einziehung 
seiner bedeutenden Einkünfte bestraft, hat Lyon nach 
jenem an Wechselfällen reichen Vierkaiserjahre unter 
dem Flavischen Herrscherhause seine Auferstehung ge- 
feiert und sich in einem Jahrhundert friedlicher Entwicke- 
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lung zu der grössten und reichsten Stadt des Nordens 
aufgeschwungen. Der Sturz der alten Dynastie der An- 
tonini ward auch für Lyon verhängnissvoll; unfern 
von seinen Thoren wurde die Entscheidungsschlacht 
zwischen dem Kaiser Septimius Severus und seinem 
Nebenbuhler Albinus geschlagen; Lyon hatte sich ver- 
messen, für den Prätendenten Partei zu ergreifen, sein 
Tod lieferte die unglückliche Stadt der Rache des Siegers 
und der wilden Raublust vseines Heeres aus. vSeitdem 
verschwindet es allmählich aus der Reihe der grossen 
Städte ; seine Blüthezeit war kurz gewesen, die Nieder- 
lage des Albinus bedeutete zugleich den Niedergang der 
gallischen Capitale. 

Das ist im Wesentlichen, was von dem heidnischen 
Lyon in der Römerzeit unsere schriftlichen Quellen be- 
richten; kaum hinreichend, um uns ein flüchtiges Inter- 
esse abzugewinnen; ein Stück trockener Reichsgeschichte, 
wie es in hunderten von Variationen und doch stets zum 
Verzweifeln ähnlich sich überall und zu allen Zeiten er- 
eignet hat. Aber glücklicherweise sind wir auf diese 
dürftigen Berichte nicht beschränkt; aus dem Boden der 
alten vStadt und den Fluthen der Rhone sind Hunderte 
von Zeugen ans Licht gebracht, die in einfacher und 
doch beredter Weise von dem Leben erzählen, das sich 
einst in diesen Mauern abgespielt hat. Wenn man das 
stattliche Gebäude betritt, in dem sich das Mus6e de St. 
Pierre befindet, so schaut man in einen mit Hallen um- 
gebenen Hof, in denen sich in geschmackvoller Anord- 
nung die inschriftlichen Schätze des Museums befinden. 
Früher konnte man unter ihnen eine grosse, in der Mitte 
geborstene Broncetafel erblicken, an der kein Kenner 
und Freund des Alterthums theilnahmlos vorüberging ; 
jetzt hat man dies kostbarste Stück des Museums, die 
barocke Rede des Kaisers Claudius, durch welche er 
den Galliern die Zulassung zum römischen Senat erwirkte, 
in einem Zimmer des oberen Stockwerkes vor den schäd- 
lichen Einflüssen der Witterung gewahrt. Auf die ge- 
waltigen Steinblöcke braucht man keine so zarte Rück- 
sicht zu nehmen ; gefeit sind sie freilich auch nicht gegen 
Luft und Wasser, aber sie können etwas härtere Be- 
handlung schon ertragen. Wem es nur um ästhetischen 
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Genuss zu thun ist, wird rasch diese Hallen durchstreifen, 
um zu den zierlichen Kunstwerken aus Bronce, Marmor 
und Mosaik zu gelangen, die sich in den Sälen des 
reichen Museums befinden. Aber der Historiker wird 
gern in diesem steinernen Archiv verweilen und in- 
mitten dieser halbverwitterten Monumente sich in eine 
längst vergangene und fast vergessene Zeit zurückversetzt 
fühlen. 

Freilich wird und kann es nicht gelingen, aus diesen 
Trümmern einer zufällig geretteten Tradition ein volles, 
farbenreiches Bild zu geben, wie wir es einigermassen 
für Athen und Rom im Alterthume und für so manche 
Stadt im Mittelalter vermögen; auf Schritt und Tritt 
drängt sich hier dem Geschichtsforscher, der nicht durch 
Phantasie die Lücken zu ergänzen und neue Farben zu 
geben berufen ist, das Gefühl von der Unzulänglichkeit 
unseres Wissens auf und manche Frage muss jetzt und 
vielleicht für immer ungelöst bleiben. 

Schon die erste Frage, die wir, um uns eine unge- 
fähre Anschauung von einer Stadt zu verschaffen, zu 
thun pflegen : wie gross ist ihre Einwohnerzahl gewesen ? 
können wir nicht beantworten. Die Statistik ist eine 
moderne Wissenschaft, brauchbare statistische Angaben 
fehlen uns aus dem Alterthum fast gänzlich. vSelbst von 
Rom lässt sich nur auf indirecte und keineswegs ganz 
sichere Weise bestimmen, dass es zur Zeit seiner höch- 
sten Blüthe etwa i% Millionen Einwohner gezählt hat. 
Ob I^yon selbst in seiner besten Zeit mehr als den 
sechsten Theil besessen, möchte ich weder bejahen 
noch verneinen; eine Weltstadt nach unseren Be- 
griffen ist es sicherlich nicht und gewiss niemals an 
Grösse dem heutigen Lyon ebenbürtig gewesen. Aber 
die Bedeutung einer Stadt darf nicht allein nach den 
Zahlenverhältnissen gemessen werden ; politisch und com- 
merciell hat Lugudunum in kurzer Zeit sich eine domi- 
nirende Stellung zu erringen gewusst. Schon von Au- 
gustus oder spätestens von Kaiser Claudius scheint es 
zu einem Rom des Nordens ausersehen und mit ausser- 
ordentlichen Privilegien ausgestattet zu sein. Hier wurde 
im Beginn der Kaiserzeit Gold und Silber in kaiserlicher 
Münze geprägt; eine Cohorte der römischen Stadtmiliz 
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war dauernd in Lyon stationirt *) ; hier war die gesammte 
politische und finanzielle Verwaltung des kaiserlichen 
Galliens von den Alpen bis zu den Pyrenäen, vom 
Rhein bis zur Rhone concentrirt: ein gewaltiges Ge- 
biet, das man nur unter das Commando eines Mit- 
gliedes des kaiserlichen Hauses zu stellen wagte und 
bald in verschiedene kleinere Provinzen zu zerstückeln 
für angezeigt erachtete. 

In Lyon residirte der Statthalter, ein vornehmer 
Herr aus senatorischem Stande ; ihm zur Seite der kaiser- 
liche Steuereinnehmer, an Rang ihm untergeordnet, an 
Macht und Einfluss ihm nicht selten überlegen : mit 
einem festen Gehalte von 200.000 Sesterzen, das wol in 
der Regel nur den kleineren Theil seines Einkommens 
bilden mochte. Dazu der gesammte Verwaltungsapparat 
für das Postwesen, die Steuern und Zölle, die kaiser- 
lichen Domänen, die Münze, die Bergwerke, — ein 
massenhaftes Personal von kaiserlichen Freigelassenen 
und Sclaven, zum Theil selbst recht vornehmer Herren, 
die durch ihren Reichthum und ihren Einfluss den Makel 
ihrer unfreien Geburt vergessen machten. Wir haben 
noch die Grabschrift eines solchen Sclaven des Kaisers 
Tiberius, der als Kassirer bei der Landes-Hauptcasse in 
Lyon angestellt war und auf einer Reise in Rom seinen 
Tod fand; obgleich Sclave, führte er doch einen ganzen 
Hofstaat von Gesinde mit sich: i Arzt, 3 Secretäre, 
I Geschäftsführer, i Kassirer, i Garderobier, 2 Kammer- 
diener, 2 Köche, 2 Silberdiener und 2 Lakaien. Ein 
respectables Reisegefolge eines niederen Beamten in 
der kaiserlichen Verwaltung in Lyon, von deren Um- 
fang man sich darnach einen ungefähren Begriff machen 
kann. 

Trotzdem darf man nicht glauben, dass Lyon jemals 
den Charakter einer ßeamtenstadt gehabt habe ^) : es 
ist von der ältesten Zeit bis auf unsere Tage stets in 
erster Linie eine Handelstadt gewesen. Die enge An- 
lehnung an die reiche, ganz romanisirte Narbonensische 
Provinz sicherte Lyon seine Bedeutung als merkantiles 
Centrum für den Export aus Italien und dem Orient nach 
dem Norden und für den Import der heimischen Waaren 
aus Gallien^ Grermanien und England nach dem Süden. 
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Abgesehen von dem Wasserwege auf den beiden Flüssen, 
die es bespülten, besass Lyon die günstigste Communi- 
cation zu Lande : 2 Strassen über die Alpen führten von 
hier die Waaren nach Italien, 4 grosse, von Augustus er- 
öffnete Wege liefen von diesem Punkte nach allen Rich- 
tungen Frankreichs aus. Der Beiname Copia: die Fülle, 
den es schon in der frühen Kaiserzeit führt, lässt 
keinen Zweifel über die rapide Entwickelung seines 
Handels und Wohlstandes; bereits 50 Jahre nach seiner 
Gründung war es nächst Narbo, der Hauptstadt des 
südlichen Frankreichs, die volkreichste Stadt in ganz 
Gallien und hat im zweiten Jahrhundert überhaupt 
keine Nebenbuhlerin diesseits der Alpen aufzuweisen 
gehabt. 

Wenn man heute von Lyon als Handelstadt spricht, 
so denkt man zunächst an den Seidenhandel. Auch in 
der römischen Kaiserzeit hat die Seide einen gesuchten 
Luxusartikel für Damen und selbst für weibische Männer 
gebildet und ist im eigentlichen Sinne des Wortes 
mit Gold aufgewogen worden. Aber sie wurde direct 
aus den wStammländern der Seidenwürmer: aus Indien 
und China nach Rom von phönicischen Kaufleuten, die 
ihre grossen Waarenlager in Tyros und Berytos hatten, 
importirt. Erst seit der Kaiser Justinian die ersten Seiden- 
würmer nach Konstantinopel brachte, hat sich allmählich 
Seidenzucht und Seidenhandel nach Europa gezogen. 
Die gallische Industrie war gröberer Art : starkes Linnen 
zu Segeltuch, Wollenstoffe zu Militärröcken und lange 
Mäntel mit Capuzen, die in Gallien Nationaltracht waren, 
lieferten die Fabriken von Tournay, von Arras, von 
Langres und Saintes, in denen auch heutigen Tages diese 
Industrie florirt. Grossentheils über Lyon nahmen diese 
Fabrikate ihren Weg nach Italien und dem Osten ; das römi- 
sche Heer wurde in gallische Wolle gekleidet, ein Kaiser, 
der diese Mäntel als Volkstracht in Rom einführte, erhielt 
seinen Beinamen von dem gallischen Namen derselben : 
Caracalla. Der Süden von Frankreich, einer der gesegnet- 
sten Striche Europa's, lieferte damals wie heute Wein und 
feines Oel in reichem Ertrage. Auch in Italien, selbst 
in Rom fanden die gallischen Weine Eingang und er- 
zielten ausserordentliche Preise. Ein Krug des sogenannten 
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vinvm jncatum, dem durch künstliche Behandlung ein 
Pechgeschmack gegeben wurde und der in Vienne wol auf 
dem rechten Ufer der Rhone, der sogenannten C6te rötie 
wuchs, wurde angeblich bis zu looo Sesterzen (über loo 
Gulden) bezahlt, ein auch in Rom kaum erhörter Preis. Wie 
heutigen Tages in Bordeaux, so war damals in Lyon der 
Hauptplatz der Wein-Grosshändler ; oft genug finden wir 
sie in den Inschriften wieder, reiche Schenkungen machend, 
Ehren, selbst Statuen empfangend, als Rathsherren in 
den Ausschuss der Gemeinde berufen: eine geschlos- 
sene Corporation, die bei ihren Weinkellern wahr- 
scheinlich in der Nähe des Landungsplatzes ihren Stand 
hatte. In enger Verbindung mit ihnen die sehr ansehn- 
liche und glänzende Corporation — wie sie sich selbst 
nennen — der Rhone- und Saone schiff er, die den ganzen 
Flusstransport in Gallien vermittelten, in verschiedenen 
Städten ihre Vertreter hatten, im Amphitheater von Nimes 
40 feste Plätze besassen — kurz man darf annehmen, dass 
Wasser und Wein seine Leute ernährte. 

Ich würde Ihre Geduld missbrauchen, wollte ich alle 
die Fabrikanten und Gewerbetreibenden aufzählen, von 
denen die Lyoner Inschriften berichten ; fremde Handels- 
leute aus allen Theilen der Welt finden wir hier ver- 
sammelt, zu vorübergehendem oder bleibendem Aufent- 
halt, um ihre Einkäufe zu machen oder ihre heimischen 
Waaren zu vertreiben. Von einem syrischen Manne en- 
zählt uns eine vor nicht langer Zeit aufgefundene griechisch- 
lateinische Inschrift in rührenden, wenn auch recht mangel- 
haften Versen, wie er Geschäfte halber sein Vaterland 
verlassen, nach Lyon gezogen und hier auf fremder Erde 
ihm die gewaltige Moira das Leben geraubt habe. Ein buntes 
Leben muss sich an den Ufern der Rh6ne und Sa6ne 
abgespielt haben, vorzüglich auf dem grossen alljährlich 
im Mai abgehaltenen Markte, zu dem aus allen Völkern 
und Provinzen, wie ein christlicher Schriftsteller versichert, 
eine ungeheure Menschenmenge zusammenströmte. Dass 
es in einer solchen Verkehrsstadt an Gasthäusern nicht 
gefehlt haben wird, würden wir auch ohne ausdrückliches 
Zeugniss annehmen dürfen; aber der Zufall hat uns die 
lockende Inschrift eines speculativen Hotelbesitzers in 
J^yon erhalten, deF.sen Publicum sich wol wesentlich aus 
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Handels- und Badereisenden recrutirt haben dürfte : hier 
verspricht; heisst es auf dem ohne Zweifel mit den Dar- 
stellungen der Götter geschmückten steinernen Schilde, 
hier verspricht Mercur Gewinn, Apollo Gesundheit, der 
Wirth Septumanus Logis und Verpflegung. Wer einge- 
kehrt ist, wird sich besser nachher befinden. Reisender, 
schau zu, wo du bleibst! 

Gewiss gab es nicht selten Zeiten, in denen die 
Mahnung unseres Wirthes in hohem Grade berechtigt 
war und die Gasthäuser sich für den gewaltigen Fremden- 
zufluss unzureichend erwiesen. Bildete doch Lyon nicht 
allein in politischer und kaufmännischer, sondern auch 
in religiöser Hinsicht das Centrum von ganz Gallien und 
sah in seinen Mauern alljährlich in den ersten Tagen des 
August eine glänzende Festversammlung aus allen Gauen 
des keltischen Landes. Nicht um die alten einheimischen, 
noch um die römischen Götter zu e^iren, trat man hier 
zusammen — das blieb wesentlich der privaten Initiative 
überlassen — hier galt es dem grössten Götte, dem alle 
Bewohner des Olymps hatten weichen müssen: dem 
Kaisergotte, in dessen Cultus die Bürger des unermess- 
lichen Weltreiches, mochte ihre Sprache und ihre reli- 
giösen Anschauungen noch so verschieden sein, ihren 
gemeinsamen Vereinigungspunkt fanden. Wie es ge- 
kommen, dass ein unserem modernen Gefühl so an- 
stössiger Cultus nicht etwa freiwillig von hyperloya- 
len Unterthanen ausgeübt, sondern officiell sanctionirt 
und als Pflicht gefordert worden ist, wollen wir nicht 
verfolgen ; es waren wesentlich politische Gründe, die 
hier mitgewirkt haben und die Religion hat mehr als 
äussere Hülle dienen müssen. Eine Vermehrung des ohne- 
dies schon überreichen Götterpersonals konnte kein Be- 
denken erregen — ist es doch jetzt, sagt ein geistvoller 
Satiriker jener Zeit, leichter, einen Gott anzutrefl^en, als 
einen Menschen — und man begriff" nicht die verstockte 
Weigerung von Juden und Christen, dem Gotte auf dem 
Kaiseithrone die schuldige Anbetung gleich ihrem Gotte 
zu zollen. Im Orient und Occident erhoben sich in allen 
Hauptstädten Altäre und Tempel, an denen jährlich die 
angesehensten Männer des Landes als Abgeordnete und 
Priester dem Kaiser, meist im Vereine mit det GQkt.\.va. 
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Roma, ihre Gebete und Opfer darbrachten. Aber keine 
dieser Cultusstätten war älter und berühmter, als der 
Altar der Göttin Roma und des Augustus in I.yon. Schon 
im Jahre 12 vor Chr. wurde hier am i. August von dem 
Prinzen Drusus unter Assistenz der Gemeinden des kai- 
serlichen Galliens bis an den Rhein der Altar geweiht^ 
ein jährlich wechselnder Priester aus gallischem Stamme 
bestellt und die Namen der 60 gallischen Völkerschaften 
auf dem Monumente eingegraben. Fern von der profanen 
Stadt, auf gesondertem Gebiete, am Zusammenfluss der 
beiden Ströme w^urde der Tempelbezirk gegründet, in 
dem sich bald ein Amphitheater und andere Festgebäude 
erhoben. Der Altar sammt seinen Dependenzen ist ver- 
schwunden, nur aus unvollkommenen Darstellungen auf 
Münzen, die auf hohem reichgeschmücktem Piedestal den 
Altar zwischen zwei Säulen mit Victorien, darunter die 
Dedication ROMse ET AVGusto zeigen, ist es möglich, 
sich ein ungefähres Bild desselben zu machen ; selbst der 
Ort, wo er gestanden, schien nicht zu bestimmen, der Lauf 
der Ströme hat sich verändert und es war nicht mit Sicher- 
heit zu sagen, wo einst der Zusammenfluss von Rhone und 
Saöne gewesen. Nur noch zwei gewaltige Säulen, die jetzt 
in vier zerschnitten die Kuppel der kleinen Kirche von 
Ainay am Ufer der Saöne tragen, schienen auf diesen Punkt, 
als den einstigen Ort der Kaiser- Ära hinzuweisen; der 
Umstand, dass hier im Mittelalter wirklich der Zusammen- 
fluss gewesen, dass ferner zahlreiche Mosaikreste hier zum 
Vorschein gekommen, dazu eine kirchliche Tradition schien 
diese Annahme fast zur Gewissheit zu erheben. An und 
für sich sprach freilich dagegen, dass die zahlreichen 
Ehreninschriften der an dem Altar fungirenden Priester 
nicht hier, sondern ziemlich weit entfernt, in dem moder- 
nen Quartier des Terreaux gefunden worden sind, so 
dass schon früher Zweifel laut wurden, ob nicht vielmehr 
an letzterem Orte die Stelle des heiligen Bezirkes von 
Lyon zu suchen sei. Ein glücklicher, in neuerer Zeit ge- 
machter Fund hat die Streitfrage zur Entscheidung ge- 
bracht. Im Jahre 1858 kamen bei Nachgrabungen, die 
nahe der Place des Terreaux in dem einstigen Jardin des 
Plantes unternommen wurden, die Spuren eines kleinen 
Amphitheaters zu Tage, das mehrfach als in unmittel- 
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barer Nähe des Altars befindlich erwähnt wird. Reste 
von Bronce, grosse Architekturfragmente von Marmor 
und Mosaiken waren hier schon in früherer Zeit, ganz 
nahe diesem Ort vor etwa 350 Jahren die Broncetafel mit 
der Rede des Claudius gefunden worden. Bei Fortsetzung 
der Ausgrabungen stiess man auf Inschriften, die ihrem 
Inhalte nach eine enge Beziehung zu dem Altar zu haben 
schienen ; dann kamen grosse Marmorfragmente ans Licht, 
ohne Inschrift, aber verziert mit Guirlanden von Eichen- 
laub, die sicherlich, wie der Vergleich der Münzen be- 
weist, einst das Altarpiedestal geschmückt haben. 
Schliesslich fand man ein Marmorfragment ohne künst- 
lerischen Schmuck, nur i^p Buchstaben von riesiger 
Grösse, 38 Centimeter hoch, enthaltend, tief eingeschnitten, 
noch die Löcher zeigend, in denen die Goldbronce zur 
Verzierung der Buchstaben eingelegt war, das Ganze 
offenbar zu einem grossartigen Monumente gehörig. Er- 
halten waren von der Inschrift nur die ersten Buchstaben 
RC( über denen ein Gesims hinlief, unzweifelhaft der 
Anfang der Altarinschrift: ROM. ET AVG.; der Ort 
der Ära war mit unwiderleglicher Sicherheit festgestellt, 
hier muss im Alterthum der Zusammenfluss der beiden 
Ströme gewesen sein ^). 

Das sind die unscheinbaren Reste dieses ^einst so 
hoch berühmten Monumentes, an dem jährlich das Kaiser- 
fest mit hohem kirchlichem Gepränge begangen wurde. 
Aber kein Kirchenfest im römischen Reich ohne Spiele, 
und die unmittelbare Nähe des Amphitheaters beim 
Altare ist der sprechende Beweis, dass die Gallier keines- 
wegs gewillt waren, von der allgemeinen Regel eine Aus- 
nahme zu machen. Der Kaiser Caligula hatte sich bei sei- 
nem Aufenthalte in Lyon für diese Spiele noch ein Inter- 
mezzo wissenschaftlicher Art ausgedacht. Es sollten litera- 
rische Wettkämpfe in griechischer und römischer Rhetorik 
die Gladiatorenkämpfe unterbrechen ; jedoch war dabei der 
fatale Zusatzparagraph, dass die schlechten Redner gehal- 
ten sein sollten, mit eigener Zunge ihr Manuscript zu ver- 
nichten, widrigenfalls sie mit Ruthen gepeitscht und in 
die vorbeifliessende reissende Rhone geworfen werden 
sollten. Man kann bei dem sattsam bekannten Charakter 
dieses wahnsinnigen Kaisers nicht zweifeln^ da.&^ da.^s>M- 
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nicht selten bitterer Ernst gemacht worden ist und man 
begreift, dass der zitternde Redner, der diese wenig 
lockende Perspective vor Augen am Altare des Augustus 
in Lyon seine Rede halten sollte, noch lange Jahre 
später als Personification des blassen Entsetzens gelten 
konnte. 

Aber auch ein politischer Hintergrund fehlte bei die- 
sem Feste nicht. Es ist begreiflich, dass man gern die Ge- 
legenheit des Zusammentritts von Vertretern aller gal- 
lischen Gemeinden benutzte, um Fragen, die das ganze 
Land angingen, zur Sprache zu bringen. Wir könnten 
es, modern gesprochen, als einen Provinziallandtag 
bezeichnen, der hier abgehalten wurde. Nur darf man 
die constitutionellen Ideen, an die wir uns gewöhnt oder 
doch zu gewöhnen begonnen haben, nicht auf die Ver- 
hältnisse des römischen Kaiserreiches übertragen. Zu 
einer Volksvertretung, einem Parlament ist es im römi- 
schen Reiche nie gekommen und hat bei der Entwickelung, 
welche die Schöpfung des Augustus genommen, auch 
nicht kommen können. Die ?rovinzialconcilien sollten 
dafür einen gewissen Ersatz bieten, aber schon die Ge- 
legenheit und der Ort, an dem sie zusammentraten, ist 
bezeichnend für ihren Charakter. So waren es denn in 
der Re^el locale Angelegenheiten, die den Stoff der 
Berathung zu bilden hatten. In Lyon befand sich die 
gemeinsame Casse der drei kaiserlichen Provinzen; 
es musste die Rechnungslegung entgegen genommen, 
die Wahl der neuen Cassenbeamten vollzogen, dem Statt- 
halter der übliche Dank für seine Verdienste um das 
Wohl des Landes decretirt, ausnahmsweise auch eine 
Gesandtschaft an den Kaiser beschlossen werden, um 
unterthänige Bitten oder Glückwünsche zu einem freu- 
digen Ereigniss an den Stufen des Thrones niederzu- 
legen. Als Nero seine Mutter Agrippina ermordet hatte, 
richtete der aus Gallien gebürtige Redner Julius Afri- 
canus, ohne Zweifel im Auftrage dieses Landtags, an den 
Kaiser die Anrede: Deine gallischen Provinzen bitten 
Dich, o Kaiser, Du mögest muthig Dein Glück ertragen. 
Nach dieser kleinen Probe kann man sich eine Vorstellung 
der patriotischen Gesinnung dieser Volksvertreter machen. 
Nun mochte es freilich selbst loyalen GexivütVveTtv nicht 
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immer leicht sein, den kaiserlichen Beamten einen Dank 
für ihre Fürsorge zu votiren. Man hatte in Lyon schon 
manche gar zu schlimme Erfahrung gemacht. War doch 
hier unter Augustus die Residenz des berüchtigten 
Ucinus, eines ehemaligen Sclaven Caesar's gewesen, der 
als kaiserlicher Steuerverwalter auf eigene Hand, da 
ihm das Jahr zum Steuerzahlen zu kurz schien, sich einen 
Finanzkalender von vierzehn Monaten geschaffen hatte, 
mit der ingeniösen Motivirung, dass offenbar, da der 
'December doch der zehnte Monat heisse, zwei andere am 
Schlüsse des Jahres ausgefallen sein müssten. Und als 
er dann von Augustus, der wie sein Nachfolger die 
Maxime hatte : man solle die Schafe zwar rupfen, aber 
nicht kahl scheeren, zur Verantwortung gezogen wurde, 
musste er wol einen grossen Theil wieder herausgeben, 
natürlich nicht den Galliern, sondern seinem kaiserlichen 
Herrn; aber es muss noch genug übrig geblieben sein, 
denn: reich wie Licinus war noch in späterer Zeit eine 
sprichwörtliche Redensart. Es versteht sich von selbst, 
dass wir nur von den schlimmsten Peinigern der lang- 
und kleinmüthigen Provinzialen zu hören bekommen, 
aber ganz selten sind solche Beispiele sicher nicht ge- 
wesen und die Leidensgeschichte des jüdischen Volkes 
unter den römischen Procuratoren hat selbst einem Ta- 
citus ein unwillkürliches Wort des Mitgefühls ausge- 
presst. Eine wirkliche Beschwerde oder eine Anklage 
gegen den hohen kaiserlichen Beamten zu erheben, dazu 
fand man sicher in den seltensten Fällen den Muth. Im 
Jahre 225 nach Chr. hatte man sich wirklich in Lyon 
dazu aufgeschwungen ; ein merkwürdiges Document, das 
im nördlichen Frankreich ans Tageslicht getreten, die 
sogenannte Inschrift von Torigny — nach ihrem früheren 
Aufbewahrungsort so genannt — hat uns einen Einblick 
in diese Verhandlung eröffnet. Es war die Absicht vor- 
handen, gegen einen Statthalter, der wol mehr als ge- 
wöhnliche Bedrückungen sich hatte zu Schulden kommen 
lassen, auf dem Landtage eine Anklage zu formuliren, 
die dem Kaiser unterbreitet werden sollte. Diese Absicht 
wurde durch einen loyalen, vielleicht sogar bestochenen Ab- 
geordneten verhindert. Diese That und die sonstigen Ver- 
dienste des Mannes werden in dem langen Document e 
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gefeiert, dem zwei Briefe des gewesenen Statthalters 
und seines Nachfolgers als actenmässige Belege auf dem 
Stein beigegeben sind. Es ist nicht ohne Interesse, die 
officielle Darstellung dieses Vorganges zu lesen : „als man, 
heisst es darin, dem Claudius Paulinus, meinem Vorgänger, 
auf dem gallischen Landtage, auf Betreiben einiger Indi- 
viduen, die sich von ihm durch sein höchst verdienst- 
liches Vorgehen für beschädigt erachteten, angeblich auf 
übereinstimmenden Beschluss der Provinz eine Anklage 
anstiften wollte, da erklärte sich mein lieber Sollemnis 
(der Adressat) gegen diesen Antrag und legte Berufung 
dagegen ein, da ihm von seiner Heimatstadt bei seiner 
Mission als Abgeordneter kein derartiger Auftrag ge- 
worden, im Gegentheil vielmehr dem Statthalter ein 
Dank votirt worden sei. So brachte er es zu Wege, dass 
Alle von der Anklage abstanden und desshalb habe ich 
ihn immer mehr lieben und schätzen gelernt." Die reichen 
Geschenke an Geld und Kleidern, die diesem Biedermann 
für sein Auftreten zu Theil wurden, interessiren uns 
nicht; aber wol interessirt uns dieser wahrhaft rührende 
Zug bitterer Resignation, mit der die gallischen Abge- 
ordneten von ihrer Klage abstehen und das ihnen wider- 
fahrene Unrecht im Herzen verschliessen. Man wusste wol, 
dass der Weg zu des Kaisers Ohr schwer zu finden war 
und dass Gerechtigkeit gegen einen vornehmen Mann zu 
suchen, ein hoffnungsloses Unternehmen sei. 

Doch verlassen wir Landtag und Synode, Priester 
und Abgeordnete und werfen zum Schluss einen Blick 
auf die Aeusserungen des Volkes selbst, auf die Anschau- 
ungen, die in den mittleren und niederen Schichten der 
Gesellschaft zu Tage treten. So reichhaltig und bedeu- 
tungsvoll die Aufschlüsse sind, welche die Inschriften 
dem politischen Historiker über den Staat und seine 
Institutionen, über Kaiser und hohe Beamte vermitteln, 
höher ist ihr Werth vielleicht noch dem Culturhisto- 
riker, dem sie den Einblick gewähren in die Häuser 
und Hütten des Mittelstandes und der Armen, dem sie 
berichten von dem Leben und mehr noch von dem 
Sterben jener Classen der Gesellschaft, über welche wir 
kaum je in unseren Geschichtsbüchern eine Andeutung 
erhalten. Der weitaus grösste Theil det MouuTaeute sind 
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Grabsteine, von vornehmen, aber ungleich häufiger von 
geringen Leuten und nur die Aermsten mögen sich den 
Trost versagt haben, dem Andenken der theuren Dahin- 
geschiedenen eine kurze Inschrift zu weihen. In Lyon 
hat man sich aber nicht daran genügen lassen ; von dem 
I-apidarstyl, dieser präcisen, auf das Nothwendigste 
reducirten Sprache, wie sie durch die Schwierigkeit der 
Bearbeitung des harten Steines bedingt wurde, würde 
man sich nach den in Lyon zum Vorschein gekommenen 
Grabsteinen sicherlich keine Vorstellung machen können. 
Sie sind nicht allein weitschweifig, sie sind geradezu 
geschwätzig; die Lobpreisungen der Verstorbenen, die 
Gefühle der trauernden Hinterbliebenen, die Schilderung 
der Todesumstände, wie wir es wol in unseren Zeitungen 
gedruckt zu finden gewohnt sind, das ist hier, oft in 
nichts weniger als mustergiltigem Latein auf gewaltigen 
Steinblöcken eingehauen zu lesen. Gestatten Sie mir, 
Ihnen aus der reichen Sammlung einige bezeichnende 
Beispiele vorzuführen, die uns direct in die Anschauungen 
jener Zeit, nicht der vornehmen hochgebildeten Stände, 
sondern des wohlhabenden und geringeren Mittelstandes : 
alter Soldaten, die in Lyon sich von den Strapazen des 
Lagers erholten und sich eine Häuslichkeit gegründet 
hatten, von Gewerbetreibenden und Handwerkern, zu ver- 
setzen geeignet sind. 

Auf einem gewaltigen Grabmal, das vor acht Jah- 
ren in Lyon am linken Rhoneufer gefunden ist, wol die 
grösste, fast 4 Meter lange Grabschrift, die wir überhaupt 
besitzen, beklagen die unglücklichen Eltern den Tod des 
süssesten Kindes, das im Alter von iiYg Jahren schon 
mit der Rathsherrenwürde (als praetextahis) in Lyon be- 
kleidet, das grausame Geschick, das ihn nur der Welt ge- 
zeigt, nicht dauernd geschenkt hat, durch vorzeitigen Tod 
den Eltern entrissen hat. Schon in diesen Jahren glänzte 
er im Studium der Wissenschaft; anhängliche Liebe in 
kindlichem Geiste wetteiferte mit pietätvollem Sinn ; da- 
durch war er Allen theuer geworden. Sein kurzer Lebens- 
lauf eröffnete die Hoffnung auf eine glorreiche Zukunft, 
sein Tod hat langwährenden Schmerz seinen Eltern zu- 
rückgelassen. — Vergeblich, heisst es in der Grabschrift 
eines jungen Mannes von 28 Jahren, seines Zeichens ein 
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Geldwechsler, vergeblich hat er allen Göttern Ehrfurcht 
erwiesen, da sie ihn doch in zarter Jugend dahingerafft. 
— Einfach aber wahr empfunden ist der Nachruf an eine 
24 Jahre alt verstorbene Gattin: sie lebte ohne Makel, 
reinen Herzens, glücklich auch darin, dass sie zuerst 
gestorben. — Eine Frau preist ihren Mann, einen alten 
Veteranen, als ihren Ernährer durch seine Arbeit, ihren 
Vater durch seine pietätvolle Liebe, ihren Patron durch 
seine Güte, und seine Tochter fügt die Klage hinzu, 
dass es ihr nicht vergönnt gewesen, dem Vater die 
Augen zuzudrücken, da böse Menschen ihm das Leben 
geraubt. — Etwas philosophisch angehaucht klingt die 
Phrase, die wir in der langathmigen und schlecht styli- 
sirten Grabschrift eines Mannes lesen, der sich in einer 
Feuersbrunst mit Todesverachtung in die Flammen ge- 
stürzt und unter einer zusammenbrechenden Mauer be- 
graben worden war: er hat, heisst es in dem Nachrufe, 
der Natur den geselligen (?) Geist und den Körper sei- 
nem Ursprung zurückgegeben. Aber solche Wendungen 
sind in den Ergüssen der niederen Stände nicht häufig; 
nicht dem Jenseits ist der Blick zugewendet, und selten 
finden wir in diesen unverfälschten Zeugnissen der Volks- 
empfindung ein Wort, das uns berechtigte, wie es wol in 
neuerer Zeit vielfach geschieht, eine Durchdringung dieser 
Schichten mit dem Glauben an die Unsterblichkeit der 
Seele und an ein Leben nach dem Tode anzunehmen. 
Wol nicht überall tritt der Materialismus so krass her- 
vor, wie in der hin und wieder begegnenden Aufforde- 
rung : Du, der Du dies liest, iss, trinke, spiele und 
komme dann, öder, wie es noch concreter in einer 
Lyoner Inschrift einer jung verstorbenen Frau heisst: 
Du, der Du dies liest, geh' baden in's Apollobad, wie 
ich 6s sonst mit meiner Frau gethan; ich wünschte, ich 
könnte es noch! Aber charakteristisch ist fast allen 
diesen Inschriften der dem irdischen Leben zugewandte 
Sinn : Ruhe dem Todten, Freude und Genuss den Ueber- 
lebenden, das ist die Moral der weitaus überwiegenden 
Mehrzahl der heidnischen Grabschriften. Die Abwen- 
dung von der vergänglichen und elenden irdischen 
Welt, die Hoffnung auf ein jenseitiges Leben und den 
trostvollen Glauben an ein Wiedersehen nach dem Tode 
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~ diesen Wechsel der Anschauung hat erst das Christen- 
thum gebracht und es ist eine vollständig andere Sprache, 
welche die christlichen Inschriften des sinkenden Alter-. 
thums reden. 

Erst spät und langsam hat sich im Westen diese 
Umwandlung vollzogen und die neue zur Herrschaft 
berufene Religion die alten heimischen Götter ver- 
drängt. Zunächst begreiflicher Weise im Süden des 
Landes; Marseille, Arles, Vienne sind Hauptstätten des 
christlichen Glaubens geworden, während die eigenthüm- 
liche Thatsache, dass in dem an Inschriften so über- 
reichen Nimes noch keine sicher christliche gefunden 
W^orden ist, beweist, dass es selbst in der späteren Zeit 
noch Gemeinden gab, die den Willen und die Macht 
hatten, sich dem neuen Glauben zu verschliessen. Aber 
bereits Jahrhunderte, bevor es die allgemein herrsehende 
Religion wurde, hatte das Christenthum still und fast 
unbemerkt seinen Einzug gehalten und sich gerade in 
dem niederen Volke, bei den Beladenen und Bedürftigen 
seine Stätte bereitet. Schon 200 Jahre n. Chr. konnte 
ein christlicher Schriftsteller, wenn auch nicht ohne 
Uebertreibung, ausrufen: ;,wir füllen Eure Städte und 
Inseln und Schlösser, Eure Gemeinden und Rathsver- 
sammlungen. Eure Felder und Paläste, den Senat und 
das Forum; wir lassen Euch nichts als Eure Tempel.*^ — 
Vom Orient war es dem Westen gebracht worden; wo 
Orientalen als Soldaten, Kaufleute und Missionäre hin- 
zogen, wurden sie zu Sendboten des neuen Evangeliums. 
Sollte Lyon, der Sammelplatz orientalischer Kaufleute, 
in jener Zeit noch ganz unberührt davon geblieben sein ? 
Nach den inschriftlichen Documenten möchte man es fast 
glauben, sie alle athmen noch einen durchaus heidnischen 
Geist und christliche Inschriften treten vor dem vierten 
Jahrhundert dort gar nicht auf, häufiger werden sie erst 
in den folgenden. Aber was wir auch ohne Nachricht 
als durch innere Wahrscheinlichkeit gesichert annehmen 
würden, dass auch hier langsam aber stetig, in geheimen 
Conventikeln und unscheinbaren Häusern sich eine stille 
Gemeinde zur Verehrung des Christengottes zusam- 
mengefunden habe, das wird uns durch ein kostbares 
Zeugniss bestätigt. Unter der Regier\ia% da^ ^\^^%'«5i^\Är 
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sehen Kaisers Marc Aurel hat sich in unmittelbarer Nähe 
des dem Kaisergotte geweihten Altars im Jahre 177 ein 
Martyrium abgespielt, dessen in ihrer Einfachheit tief 
ergreifende Schilderung in einem Briefe der in Vienne 
und Lyon befindlichen Christen an ihre Brüder in Asien 
und Phrygien niedergelegt worden ist. Aus Smyrna war 
die kleine Gemeinde gekommen, an ihrer Spitze der greise 
Bischof Pothinus, unter ihnen der zu einer so bedeuten- 
den Rolle berufene Irenaßus, der Schüler des Polycarp. 
Man fand den Boden schon bereitet vor ; nicht allein die 
in Lyon ansässigen Asiaten, auch eingeborene Gallier, 
römifeche Bürger und wie überall, zahlreiche Frauen traten 
der Gemeinde bei. Ursprünglich im Geheimen wirkend, 
wurde sie durch ihr Wachsen verrathen ; von dem auf- 
gereizten Pöbel mit Schimpfreden und Steinwürfen ver- 
folgt, ausgeschlossen von den Bädern, dem Markt und 
allen öffentlichen Orten, schliesslich vor den Statthalter 
geschleppt, fielen die Christen als Opfer des wilden Fa- 
natismus. Der Brief schildert in furchtbarer Detail- 
lirtheit den Muth der Unglücklichen beim Verhör und 
in ihren letzten Qualen ; die grausigen Spiele, bei denen 
die gemarterten Opfer, die nicht zum Tode durch das 
Schwert begnadigt waren, von wilden Thieren zerrissen 
wurden. Unter Allen als heroischste Figur erscheint in 
diesem Drama eine arme, kränkliche und schwächliche 
Sclavin : die heilige Blandina, die nach unbeschreiblichen 
mit Heldenmuth ertragenen Qualen als Letze, von einem 
wüthenden Stiere aufgespiesst, ohne Klage ihr Leben endete. 
Auch Irenaeus, der Nachfolger des Pothinus, soll 
den Märtyrertod erlitten haben und mit ihm ig.ooo 
Christen; doch verdient diese Tradition sicher eben- 
sowenig Glauben, als die Angabe des Gregor von 
Tours : Lyon sei unter diesem Bischof zu einer beinahe 
christlichen Stadt geworden. Aber allerdings bezeichnet 
das Ende des zweiten Jahrhunderts den Wendepunkt für 
das heidnische Lyon, den Beginn des Niederganges. Es 
war nicht allein die Niederlage des Albinus, die Plünde- 
rung der Stadt durch die Soldaten des erbitterten Siegers 
und die kaiserliche Ungnade, welche seitdem auf Lyon 
lastete ; die wahren Ursachen des überraschend schnellen 
Verfalls der blühenden Stadt liegen tieier. "Der Nieder- 



25 

gang dieses römischen Centrums in Gallien ist nur eines 
der zahlreichen Symptome des Verfalles des gesammten 
römischen Weltreichs. Wohin wir blicken, tritt die Auf- 
lösung des Colosses in grausiger UnverhüUtheit zu Tage 
und keine menschliche Gewalt wäre im Stande gewesen, 
diesen unter gleissender Oberfläche längst begonne- 
nen Zersetzungsprocess aufzuhalten. Afrikaner, Asiaten, 
illyrische Barbaren auf dem Throne der Cäsaren, Rom 
und Italien entvölkert, die Provinzen verarmt, das Heer 
bunt aus allen Nationen, nur nicht der italischen zusam- 
mengewürfelt : ein Söldnerheer ohne Disciplin, ohne ein- 
heitlichen Gedanken, stets bereit, dem besten Zahler die 
Krone aufs Haupt zu drücken und nicht mehr im Stande, 
den immer ungestümer an die Pforten des Reiches 
pochenden Barbarenhorden Halt zu gebieten — das ist 
das trübe Bild, das uns das gewaltige Reich im dritten 
Jahrhundert bietet. Die garstigen Sculpturen auf dem 
Severus-Bogen am Forum, die kläglichen Producte der 
römischen Literatur in jener Zeit, der militärische, 
politische, materielle Verfall, Alles zeugt in gleicher 
Weise von dem rettungslosen Bankerott auf sämmt- 
lichen Gebieten des menschlichen Lebens. Das Alter- 
thum hatte sich ausgelebt; Land und Leute, selbst 
die Götter waren alt geworden ; die Lebenskraft und 
die Freude am Lsben war aufgezehrt. Es zeugt von 
geringem Verständniss jener Zeit und der bei diesem 
Processe thätigen Factoren, wenn noch kürzlich ein geist- 
reicher Naturforscher die Behauptung aufstellen konnte : 
die Erfindung des Schiesspulvers hätte den Untergang 
des Alterthums verhindern können. Aber andererseits, 
je klarer bei wachsender Erkenntniss jener bedeutungs- 
vollen Periode die tieferen' Gründe dieses langen Zer- 
störungsprocesses zu Tage treten, um so mehr gelangt 
man zu der Einsicht, dass nichts verfehlter ist, als die 
ganze Kaiserzeit nur als eine Zeit der Verwesung zu 
betrachten, die höchstens ein pathologisches Interesse 
beanspruchen könne. In seinem Untergange hat das 
römische Volk seine hohe Mission erfüllt, den Samen 
antiker Cultur auszustreuen über die ganze Erde und auch 
hier hat sich das Naturgesetz von der Erhaltung der 
Kraft bethätigt. VerschUden x\.\€<\ d^xv ^^'^x^v^vi.'^l,'^^ 



